








Spuren von Kängurus & Schlangen 
im Sand. Wir haben nicht direkt mit 
Aborigines gesprochen, wir wissen 
nicht, wie sie sind, wenn sie in der 
Natur leben und nicht am Rand von 
Städten, wo sie mit Alkoholproble-
men und Arbeitslosigkeit kämpfen. 
Trotzdem haben wir ihre Spuren 
gespürt, die Energie ihrer Weisheit 
aufgenommen.

buschfeuer 

Ein alltägliches Bild im Outback 
sind Buschfeuer Sie werden weder 
kontrolliert noch eingedämmt. Es 
wird gesagt, dass Aborigines den 
Busch anzünden, damit trockene 
Gräser und Büsche brennen. Die 

Pfl anzen und Büsche sollen davon 
profi tieren und frisches Wachstum 
wird so unterstützt. Bald darauf wird 
uns plastisch gezeigt, wie schnell 
man in Australien mitten im Nichts 
sein kann, wie abgeschnitten vom 
Rest der Welt, denn nur wenig 
asphaltierte Hauptverkehrsstrecken 
(Highways) durchziehen das Out-
back. Abseits dieser Strecken gibt es 
nur Sandpisten.
Zwei Ladies haben mitten im Busch 
einen Reifenplatzer. Sie haben Glück, 
dass wir vorbeikommen, denn nur 
das Satellitentelefon unseres Guides 
funktioniert und Thomas wechselt 
ihnen den Reifen. Am Abend treffen 
wir sie wieder im Outback Pioneer 
Hotel und feiern beim Lagerfeuer 
ihre Rettung. 



Zurück in der 
„Zivilisation“

Nach einer Woche im „Red Center“ 
fl iegen wir von Alice Springs nach 
Cairns. Von dort geht es eine Stunde 
weiter nördlich nach Port Douglas. 
Mir kommt es vor, als sei ich nicht in 
einem anderen Bundesstaat gewe-
sen, sondern in einer anderen Welt. 
Immer wieder beschäftigen mich die 
Bilder rund um den Uluru. 
Thomas und ich  fahren nach Unda-
ra, in den „Volcanic National Park“. 
Dafür mieten wir uns einen Leihwa-
gen. Manchmal nervt es mich schon 
ein wenig, immer gefragt zu wer-
den: „How are you? How was your 
day? Do you enjoy it?“ Ich möchte 
einfach nur ein Auto mieten und 
keine Auskünfte über meine Befi nd-
lichkeit geben. Denn außer „great“ 
und „amazing“ wird sowieso nichts 
akzeptiert. Ich könnte auch gar nicht 
anders antworten, denn ich merke, 
wie mich dieses Lebensgefühl hier 
erfasst, die Tage in Windeseile verge-
hen, ich mich so selbstverständlich 
und frei fühle. Was für ein Genuss, in 
diesem Land hier eine Fremde sein zu 
dürfen, unendlich fern von den all-
täglichen Verpfl ichtungen. Jeder Tag 
ist anders. Allmählich beginne ich 
mir Sorgen zu machen, wie mir der 
Umstieg in den Alltag wohl  wieder 
gelingen könnte. 
Fast 300 Kilometer Fahrt nach Unda-

ra liegen vor uns. Die Landschaft ist 
grün, sanfte Berge, blauer Himmel, 
und sieht fast ein wenig aus wie bei 
uns in der Steiermark. Kilometerlang 
fahren wir auf dem Kennedy-High-
way, ohne eine Stadt oder ein Dorf zu 
sehen. Diese unglaubliche Leere Aus-
traliens ist nicht leicht zu beschrei-
ben. Nur die Landschaft verändert 
sich ein wenig. Auf langen Strecken 
gibt es Mango-Plantagen, Eukalyp-
tus-Bäume, dann wieder lange karge 
Weite, Steppe voller Termitenhügel. 
Auf dieser zweispurigen und ereig-
nislosen Landstraße bekommt man 
eine bessere Vorstellung von den 
Ausmaßen dieses Kontinents. Ruhig 
gleiten wir durch die Landschaft. 
Nur wenn einem Roadtrains entge-
gen kommen, Super-Trucks mit drei 
Anhängern, weicht man schnell nach 
links aus. 
In Herberton machen wir Rast. Dort 
gibt es ein historisches Dorf. Was 
bezeichnet man in Australien als 
historisch? Tatsächlich bin ich über-
rascht, denn das heutige verschlafene 
Dorf mit seinen schrulligen älteren 
Menschen sieht nicht viel anders aus 
als das historische. Die Szene hier 
würde für einen Western taugen. 
Der „Undara Volcanic National Park“ 
liegt in Queensland in der McBride-
Provinz. „Undara“ stammt aus der 
Sprache der Aborigines und bedeutet 
„langer Weg“. Neben der längsten La-
varöhre befi ndet sich in diesem Park
auch der längste Lavafl uss der 

Welt mit einer Gesamtlänge von über 
160 Kilometern. In Australien scheint 
alles extremer ausgefallen zu sein als 
anderswo. Die Einheimischen lieben 
alles, was sie als größer und weiter 
bezeichnen können. Erste zu werden, 
scheint eine Art Hobby der Nation zu 
sein. Der größte Monolith, das größte 
Riff, die giftigsten Spinnen, die 
tödlichsten Tiere, der fl achste Konti-
nent, die größte Insel. 
Wir wohnen in alten restaurierten Ei-
senbahnwaggons, umgeben von gro-
ßen Bäumen und der australischen 
Wildnis. Am frühen Morgen gibt es 
die Möglichkeit, ein Busch-Frühstück 
einzunehmen. Aufmerksam sitzen 
die Kookaburra mit ihren kräftigen 

Schnäbeln und ihrer markanten 
Stimme auf den umliegenden Ästen 
und warten erpicht darauf, dass wir 
unseren Frühstücksteller kurz ver-
lassen, um sich im Sturzfl ug einen 
Leckerbissen davon zu holen. 
Gegen Abend kommen wir endlich 
in direkten Kontakt mit der Fauna 
Australiens. Wallabees, die klei-
nen Verwandten der Kängurus, mit 
hundeähnlichen Schnauzen, stei-
len Hasenohren, fahlem Fell und 
kräftigem Schwanz begegnen uns 
nun in Scharen und hüpfen elegant 
und grazil davon. Die Bezeichnung 
Känguru dürfte auf einem Missver-
ständnis beruhen. „Was für ein Tier 
ist das?“, soll Captain Cook, einer der 

Wenn einem Roadtrains entgegen 
kommen, Super-Trucks mit drei 
Anhängern, weicht man schnell 
nach links aus



Entdecker Australiens, in Englisch 
die Aborigines gefragt haben. Und 
als Antwort hat er „Kann-ga-roo“ 
verstanden, was angeblich so viel 
bedeutet wie „ich verstehe nicht“. Die 
Sonne war allmählich untergegangen 
und ließ die Steppe rot leuchten. Der 
Horizont scheint sich hier endlos zu 
spannen. In der Dunkelheit beobach-
ten wir heimische Fledermäuse in 
den Lavaröhren und als Höhepunkt 
am Ausgang eine Schlange, die auf 
ihr Abendessen wartet. 

Das große riff

Das Great Barrier-Reef, mit einer 
Fläche von 345.000 qkm wird häu-
fig auch als achtes Weltwunder 
bezeichnet. Das klare Wasser ist 
Heimat einer unzähligen Spezies der 
Unterwasserwelt. Neben den ver-
schiedensten Korallenarten gibt es 1 
500 verschiedene Arten von Fischen 
und auch Meeresschildkröten. Wir 
schnorcheln, tauchen und genießen 
einen Helikopterflug. In Port Dou-
glas wimmelt es nur so von jungen 
Menschen. Auffällig ist ihre Locker-
heit und ihre Unbefangenheit mit 
Fremden. Viele kommen aus Europa 
hierher, arbeiten in der Gastronomie 
und gönnen sich eine Auszeit, sei es 
als Tauchlehrer oder als Hubschrau-
berpilot. Das gibt eine multikultu-
relle Stimmung. Worüber ich mich 
ganz besonders gefreuthabe, war, 

dass ich mir in einer Boutique einen 
Badeanzug bei einer Aborigines-Frau 
kaufen konnte. Zum ersten Mal habe 
ich eine Aborigine als Angestellte im 
Verkauf gesehen. 

Was wohl ihre Lebensgeschichte sein 
mag? Ich muss an einen Bericht einer 
Aborigine-Frau beim Weltkongress 
denken. Sie ist in ihrem kulturellen 
Kontext aufgewachsen und hatte 
einen Vater, der auf Bildung dräng-
te. So ging sie auch zur Schule, bis 
sie mit fünfzehn Jahren mit einem 
wesentlich älteren Mann verheiratet 
wurde, dem sie seit ihrer Geburt ver-
sprochen war. Sie bekam Kinder und 
als der Mann starb, sorgten Schwa-
ger und Schwägerin peinlichst genau 
dafür, dass sie alle Regeln des Trau-
erjahres exakt einhielt. Erst danach 
war sie frei, konnte eine Ausbildung 
zur Krankenschwester machen & 
wurde Gesundheitsberaterin. 

Gedanklich schweife ich des Öfteren 
durch die vergangenen Tage und 
Ereignisse, zu dem Teil, der in die 
Gegenwart hineinwirkt. Vielleicht 
habe ich eine Art „Walkabout“ 
erlebt. Die Aborigines bezeichnen so 
ausgedehnte Wanderungen in das 
Landesinnere. Es ist jedoch auch eine 
Reise in das Innere der Seele. Denn 
du verlässt niemals einen Ort, der 
dich berührt, du nimmst immer ein 
Stück davon mit und lässt auch ein 
Stück von dir dort zurück.






